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Zur Polenfrage 


ergrelft der Schriftſteller Wilhelm Uh de in 
der Wochenſchriſt „Der Lotſe“ das Wort, um ſich 
energiſch gegen die Anwendung äußerer Gewalt⸗ 
mittel zur Bekämpfung des Polenthums auszu⸗ 
ſprechen. Er meint: der wirthſchaſtliche Boylott 
der polniſchen Nation, die Verfolgung von Gym⸗ 
naſiaſten, die Unterſagung der Mutterſprache im 
Religionsunterricht haben die Polen gewaltſam in 
die vortheilhafte Pofition des Märtyrers gedrängt 
und ein Uebermaß an Energie, Stolz und Hart⸗ 
nückigkeit bei ihnen hervorgerufen. Dleſes 
Urtheil geht aber, bemerkt zutreffend hierzu das 
„Berl. Tagebl.“, von einer falſchen Voraussetzung 
aus: nicht das Deutſchthum iſt der angreifende 
Theil, ſondern das Polenthum. Aus den früheren 
Epochen der preußiſchen Polenpolitik mußte man 
leider die traurige Erfahrung machen, daß dle 
„Politit der Liebe“, die jetzt Wilhelm Uhde 
predigt, nur als Zeichen der Schwachheit aufge⸗ 
faßt wurde und gerade jene revolutionären Träume 
politiſcher Hltzköpfe groß zog, die jetzt die 
preußiſche Regierung zu Gegenmaßregeln zwingen. 
Aber in einem Punkt müſſen wir der Kritik 
Uhdes Berechtigung zugeſtehen: für die Kultur 
der Provinz und Stadt Poſen, des Hauptes des 
preußiſchen Polenthums, iſt bisher zu wenig ge⸗ 
than. Die Farben mögen vieleicht zu grell aufs 


getragen ſein, wenn es in der Schilderung 
Poſens heißt: „Die Provinzlalſtadt, die 
durch die hohe Intelligenz und fabelhafte 


Arbeitskraft ihres jetzigen Hauptes ſich ungewöhnlich 
schnell zur Großſtadt entwickelte, markirt das 
Weſen neunatfonaler Unkultur in erſchreckender 
Weiſe. Keln moderner Men 5 . 
durch ihre. Straßen wandeln. Nicht der geringſte 

ale Eindruck irgend welcher Art iſt zu 
gewinnen: keinen Kunſtladen ſieht man, kein 
einziges gutes Bild, nicht einmal ein anftündiges 
Meſtaurant, in dem man bei einem beſſeren Weine 
ſich tröſten könnte. Es iſt nichts da, das Deutſche 
und n könnte, kein Zug der Pro⸗ 
du „der Gelegenheit gäbe, ihre Kräfte zu 
vereinen. In keiner gewerblichen Thätigkeit ſpiegelt 
ſich die große Eigenart des Landes wieder. Wo 
freilich ſind die Menſchen, die ſie erkennen konnten, 
die Neigung und Muße haben, ſich mit dem 
originellen Boden zu befaffen, auf dem ſie ſtehen, 
ſelne verborgenen Schönheiten zu entdecken und 
lieben zu lernen? Von dem Beamtenheere und 
dem Militürjlaate, die hier deutſches Weſen reprä⸗ 
jentixen, und deren Mitglieder alle paar Jahre 
wechſeln, iſt es gar nicht zug verlangen. Poſen 
war ihnen, dank der Polenfrage, die Gelegenheit 
giebt, patriotiſchen Brand zu bekunden, nie mehr 
als ein brlllantes Sprungbrett in höhere Stellungen 
un angenehmeren Orten.“ — Mit anderen Worten 
wiederholt hier Uhde die oft ſchon vorgebrachte 
Klage, daß die deutſchen Elemente, jo weit fie aut 
dem großen Beamtenheere ſich rekrutiren, doch 
nur dem Flugſand zu vergleichen ſind, der ſchnell 
erweht und eine eigentliche Kultur unmög⸗ 
Erſt wenn der Deutſche lernt, den 
ovinz Poſen als ſeine Heimath zu 
u lieben, und mit allen Sin 
lach trachtet, für ſich und ſeine 
wen e e 5 erſt dann 
ann man hoffen, in Poſen eine wahrhaft deutſche 
dent, Polenthum widerſtandsfühige Kultur erſtehen 


zu ſehen. a 
Der Verfaſſer des „Telemach.“ 
Eine Skizze zu Fenélons 250. Geburtstage, 6. Auguſt. 


Von Aug uſt Hagemann, 
(Nachdruck verbo'en.‘ 


Es giebt Autoren, deten ganzer Ruhm auf 
ere uche beruht. So iſt Goldsmith nur 
ber Berfafier des „Vicars von Waleſield“, 
Jiumermann der des „Oberhof“, Fénslon der der 
benteuer des Telemach“. Aber dieſe ſummariſche 
Urtheilsfällung der Nachwelt iſt mehr als einmal 
ungerecht und unzutreffend. So thut man ſehr 
unkecht. die Kenntniß und die Beurtheilung 
unſeres en Immermann auf den „Oberhof“ 
einzuſchrünken, und jo erhält man ein recht 
ſchiefes Bild von Fendlen, wenn man in ihm 
nur den Verfaſſer des „Telemach“ ſieht. Wollen 
"bir in zwel Worten ſagen, inwiefern der Erz⸗ 
biſchof von Cambray noch heut, zwei Jahrhunderte 
ach jeinem Schaffen, ein wirkliches lebendiges 
Jutereſſe für uns beſitzt, jo müſſen wir uns 
Jenelon als Erzieher und als Politiker 
ſergegenwürtigen. Das lebendige Intereſſe an 
einer Wirksamkeit auf dieſen Gebieten aber 
utuht darauf, daß Fencélon der Erzieher 
ud Fenelon der Polititer fein Antlitz gleiche 
der neuen kommenden Zeit zuwendet, 
er die Regung moderner Bewegungen 


uns 


_Dienftag, 


Anſchauungen zeigt, die ihn mit 
in Fühlung bringen. Fénélon der 
Erzieher darf an die Spitze der neueren Geſchichte 
der Pädagogik geſtellt werden. Und der Politiker 
Jenélon glich dem Sturmvogel, der das Unwetter 
der Revolution voraus verkündigte. 

Auf die Probleme der Erziehung wurde 
deine Aufmerkamkeit dadurch hingelenkl, daß er, 
als ein junger Geiſtlicher von 27 Jahren zum 
Superior der Nouvelles Catholiques, einer 
Geſellſchaft für den Unterricht neubekehrter Katholiken, 
ernannt wurde. Eigentlich hatte er Miſſtonar 
werden wollen. Aber für die Miſſion im rauhen 
Kanada ließ ihn ſein zarter Körper nicht geeignet 
erjhelien. Eben jo wenig erlaubte ihm dann dle 
Familie die Mifjion in Griechenland. Dort lockte 
ihn Athen, Delphi, Patmos, Stätten feiner 
Ideale; denn er hatte ſich am griechiſchen 
Alterthum gebildet und vielleicht hat ſein Stiel 
durch das Vorbild der Griechen jene anmuthige 
Leichtigkeit gewonnen, der z. B. Boſſuet, der 
Zögling der Römer, entbehrt. Aber wie geſagt, 
auch mit Griechenland wurde es nichts. Aus 
ſeiner Thätigkeit bei den Nouvelles Catholiques 
nun entſtand ſein Buch über die Mädchenerziehung. 
Durch die Auffaffung der Erziehung als einer 
Unterſtützung, der Natur durch die Berückſichtigung 
der individuellen Anlagen des Kindes, durch 
die entſchiedene Ablehnung aller abſtrakten 
Belehrung und Begründung des Unterrichts 
auf der Anſchauung iſt dies Buch ein unverkennbarer 
Vorläufer der furchtbaren und erfolgreichen Lehren 
Rouſſeaus. Fenelon hat wohl zuerſt das große 
Problem der bis dahin jo arg vernachläſſigten 
weiblichen Erziehung aufgegriffen und ſein Einfluß 
iſt im „Emil“ nicht zu verkennen. 

Doch Jenclons volles pädagogiſches Genie 
entwickelte ſich erſt, als er 1689 zum Erzieher 
des Herzogs von Burgund, des Sohnes des 
Dauphins und mithin muthmaßlichen künftigen 
Herrſchers von Frankreich, ernannt wurde. Er 
bekam da einen ſehr ſchwierigen Schüler. Der 
„Heine Dauphin“ war ſchwer zu behandeln, im 
höchſten Grade jühzornig und leidenſchaftlich, oft 
wild, zur Grauſamkeit hinneigend und von hohem 
Selbſtbewußtſein erfüllt. Fenelon lehrte ihn durch 
ſeine Ueberlegenheit, Würde und Güte, ſein lelden⸗ 
ſchaftliches Naturell zu beherrſchen und ſich feiner 
maßloſen Wuthausbrüche zu ſchümen. War ein⸗ 
mal ein ſolcher erfolgt, ſo mußte die ganze Um⸗ 
gebung dem Prinzen aus dem Wege gehen und 
durfte ſich mit ihm nur, ſoweit es unbedingt 
erforderlich war, abgeben. Das erſchütterte dann 
den Prinzen derart, daß er ſchließlich fein Unrecht 
erlannnte und Fénélon unter Thrünen um Ver⸗ 
zeihung bat. Einſt rief er feinem Erzleher hoch- 
müthig zu: „Ich weiß, wer ich bin und wer Sie 
ſind!“ Sogleich ſchwieg Fnslon und zog ſich 
völlig von ihm zurück, bis der Prinz dadurch 
völlig zerknirſcht war. Dann erſt machte Fenslon 
ihm klar, daß er in Wahrheit weder über ſich noch 
ſeinen Erzieher Beſcheid wiſſe. In Allem ſuchte 
Jenélon durch das Vorbild, durch Güte und 


und 


Ueberzeugung auf das Gemüth ſeines Zöglings zu 


wirken, und den rohen Prügelkomment, dem noch 
z. B. des Herzogs Vater unterworfen worden 
war und gegen den ſelbſt Boſſuet nichts einzu⸗ 
wenden hatte, perhorreszirte er grundſätzlich. Hand 
in Hand mit diefer Umbildung des Charakters 
ging die Entwickelung des Geiſtes des Herzogs, 
der von Natur eine ſehr ſchnelle und ſcharfe Auf⸗ 
faſſung hatte. Für ihn ſchrieb Fonslon zuerſt ſeine 
Fabeln, in denen er ihm einfache Verhältniſſe des 
menſchlichen Lebens und wichtige Grundlehren in 
auſchaulicher Form gab; dann ließ er ihn in 
gleicher Weile iu den „Todtengeſprüchen“ weiter 
in Staat, Welt und Geſthäfte hineinblicken und 
entwarf ihm endlich mit „Telemach“ ein ums 
ſaſſendes Bild des Lebens. Es iſt vergeblich, dies 
Werk als Dichtwerk retten zu wollen. Alle Würde 
und Anmuth der Sprache machen noch keine Poeſie. 
Aber Zönslon wollte auch trotz der Anlehnung an 
Homer — das Werk ftellt ſich als eine Fortſetzung 
des 4. Buchs der Odyſſee dar — ſicherlich keine 
Dichtung geben. Die Belehrungen, die die als 
Mentor operirende Minerva dem Telemach in all' 
ſeinen Abenteuern und Irrfahrten zu Theil werden 
läßt, bilden das Schwergewicht des Buches. In 
ihnen wird ein ideales Staatsgebilde gezeichnet, 
ein Utopie, wie jene des Th. Morus, doch mit 
viel realerer Grundlage. Unſerer Meinung nach 
hat Hettuer durchaus recht, wenn er das Buch 
hauptſüchlich als ein politiſches anſieht. Man tft 
mehr in Verſailles, als in Ithaka, und da iſt es 
denn von entſcheldender Wichtigkeit, daß die von 
Mentor vertretenen Maximen in ihrem Kerne 
oppoſitlonell gegen die Polttik Ludwig IV. find, Hier 
wird ein Königthum vertreten und geprieſen, das 
äußere Prunkentfaltung verſchmüht, das ſich als den 
Diener des Volkes, den Hüter des Geſetzes betrachtet, das 
das Volt und ſeine Einkünfte nicht als zur Be⸗ 
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friedigung der Lüfte eines Einzelnen beſtimmt 
betrachtet. Mögen dleſe Lehren auch allgemein 
gehalten ſein, ihre Beziehung auf Frankreichs 
politiſche Zuſtände iſt ganz unverkennbar und der 
Herzog von Burgund hat ſie auch gewiß nicht 
verkannt. Kein Wunder, daß man in dem Buche, 
als es — angeblich gegen Fénélons Willen — 
erſchlen allgemein eine beißende politiſche Satire gegen 
Ludwig und ſeinen Hof darin ſah und hinter den 
einzelnen Figuren des Romans die Monteſpan 
und die Fontanges, Louvols und den König ſelbſt 
erkennen wollte. Ludwig war empört über den 
„Telemach“ und ſeine ohnehin nicht große Neigung 
für Fénélon verwandelte ſich in ſcharfe Abneigung. 
Schon vorher hatte er ſeine Ungnade über ihn 
verhängt. In einem theologiſche Streite über 
die aus Spanien ſtammende Sektte der Quletiſten 
hatte ſich Fénélon gegen Bouſſet und die Hoſ⸗ 
theologie für die Berechtigung der von dieſet 
Sektevertretenen Myſtik engagirt. Das hatte ihn 
die Freundſchaft Bouſſets und ſchließlich auch ſeine 
Stellung als Prinzenerzieher gefoftet. 1697 wies 
ihn der König zum dauernden Aufenthalte in der 
Diözeſe Cambray an, deren Erzbiſchof er 1695 
geworden war. Seitdem iſt er nicht mehr an den 
Hof gekommen. 

Aber Fénélon ſchloß trotz ſeiner Verbannung 
nicht mit ſeiner polltiſchen Thätigkeit ab, ſondern 
wandte ſich vielmehr gerade jetzt von der Theorle 
der praktiſchen Politit zu. Es unterliegt kaum 
einem Zwelfel, daß er dem Ziele, zu politischer 
Macht zu gelangen nachſtrebte, und mehr als 
Elner ſah in ihm einen zukünftigen Kardina 
Mazarin. Hing doch Frankreichs dereinſtiger 
Herrſcher trotz des Königs Bannſpruch mit unver⸗ 
minderter Liede an ſeinem Erzieher, und einfluß- 
reiche Männer des Hofes legten auf ſeine Rath⸗ 
ſchläge hohen Werth. Noch heut iſt es eine 
offene Frage, ob Fenslon der Verfaſſer jenes, 
etwa 1695 entworfenen anonymen Briefes an 
Ludwig XI V. iſt, den d'Alembert zuerft mitge⸗ 
theilt hat. Ranke hat die Echtheit bezweifelt, 
Döllinger anerkannt. Darin werden dem Könige 
die ernſteſten Vorwürfe gemacht; ſein Egoismus, 
Frankreichs Verarmung und Erſchöpfung, die 
Kriegsluſt Lugwigs und ihre traurigen Folgen 
werden unnachſichtlich beſprochen. Dieſen Brief 
würde Fénélon noch vor ſelner Verbannung ge⸗ 
ſchrieben haben. Sicher iſt aber, daß er von 
Cambray aus Rathſchläge gegeben und Ideen ent⸗ 
wickelt hat, die denen jenes Briefentwurfes auf's 
Engſte verwandt ſind. Zur Zeit des ſpanniſchen 
Erbfolgekrieges hat er in ſeinen Briefen die troſt⸗ 
loſe Lage des Landes rück haltlos geſchildert und 
einen vollkommenen Bruch mit der bisherigen 
Kriegspolitik gefordert. Er hatte den Muth und 
die Konſequenz, für den Frieden um jeden Preis 
einzutreten. Am 4. Auguſt 1710 endlich hat er 
an den Herzog von Chevreuſe jenen denkwürdigen 
Brief geſchrieben, in dem er zur Einberufung der 
Notabeln räth, wobei er allerdings dem Adel und 
dem Klerus ein großes Uebergewicht gegenüber 
dem tiers état zu geben dachte. So hat Fénclon 
nicht nur die Sünden der bourboniſchen Polttit, 
die ſchließlich zur Revolution führten, klar erkannt, 
ſondern auch bereits das Heilmittel vorgeſchlagen, 
durch das man 80 Jahre jpäter, freilich umſonſt, 
die Kriſis zu beſchwören verſuchte. 

Doch alle dieſe Pläne ſollten Pläne bleiben. 
Schon hatte Fénélon bei einer Zuſammenkunft mit 
dem Herzoge von Chevreuſe in Chaulnes 1711 den 
Plan einer neuen Staatsverfaſſung mit Steuerre⸗ 
form, Provinzlal⸗ und Generalſtänden entworfen, 
als im Februar 1712 der hoffnungsvolle Herzog 
von Burgund ſtarb. Da ſank das Gebäude der 
ſtolzen Hoffnungen Fénélons zuſammen; „alle 
meine Bande find zerriſſen, nichts bindet mich mehr 
an die Erde“, ſchrieb er ſelbſt, und noch nicht 
drei Jahre ſpüter war auch er elne Leiche 
(+ 7. Januar 1715). Daß er nie zur Verwirk⸗ 
lichung ſeiner Pläne gelangt iſt, ift wohl der 
Grund, warum er als Politiker vielfach in Ver⸗ 
geſſenheit gerathen iſt. Wir ſehen in Fénélon ge⸗ 
wöhnlich mehr den Philoſophen, beſonders aber — 
und in dieſer Beziehung hat Herder ſtark auf 
unſer Urtheil eingewirkt — den Vertreter der 
veligiöjen Toleranz gegenüber der bigotten Hof⸗ 
theologie Ludwigs XIV. Aber in dieſer Hinſicht 
hat man ihn doch wohl überſchätzt. Es iſt wahr, 
er hatte den „Ketzern“ gegenüber mildere Formen 
und hat unnöthige Härten gegen ſie gern ver⸗ 
mieden. Aber alle ſeine Schriften zeigen, daß er 
im Prinzipe durchaus der Verfolgung der Huge⸗ 
notten und der Janſeniſten zuſtimmte; ſelbſt gegen 
die berüchtigten Dragonnaden hatte er nichts ein⸗ 
zuwenden und in ſeinem letzten Willen bat er den 
König ausdrücklich um einen gegen die Janſeniſten 
feſten Nachfolger im Erzbisthume. Ob er hierin 
aus Ueberzeugung oder aus Weltklugheit handelte, 
iſt nicht zu entſcheiden. Aber ſelbſt, wenn man 
dieſe Seite jeiner Perſönlichteit in Rückſicht zieht, 


treffend, 
liebe man, ohne zu wiſſen wa um und ohne fie 
ganz ſtudirt zu haben. Ihre Schriften athmeten 
einen Duft aus, der im Voraus fü, fie einnehme. 
Liebenswürdigkeit, Grazie und Jeſſt vereinen ſich 
bei Fénélon, um ihn uns als Schriftſteller ame 
ziehend und lieb zu machen, und für ſeinen Stil 
iſt man verſucht, ein Epitheton in jenem Sinne 
zu ſucheg, in dem Xenophon die „attiſche Biene“ 
genannt worden iſt. So konnte es kommen, daß 
ein Buch fivie die Aventures de Telémaque, 
einſt beſtimmt, Frankreich einen weisen, ein⸗ 
ſichtigen Herrſcher zu erziehen und fo tier in ſeine 
Geſchicke einzugreifen, zu einem allgemein ver⸗ 
breiteten Schul⸗ und Leſebuche werden konnte, 
aus dem der Jugend allerdings die ſchönſten 
Eigenſchaften der franzöſiſchen Sprache nahege⸗ 
bracht werden können; ihre kryſtallene Klarheit, 
ihr Ejprit, ihre präelſe Durcharbeltung, ihre 
Anmuth. 


ihn, wie Lafontaine, 


Aeber Aberglanben der Zäger in allen Zeilen 


entnehmen wir einem Aufſatz von Hans Siegert 
im „Weidmann“ folgendes: „Zur Erzielung 
eines ſicheren Schuſſes war es von altersher 
Sitte, die Kugeln zu gießen, wenn die Sonne in 
das Zeichen des Schützen trat, alſo „wenn im 
Kalender der Schütze drei Tage nach einander 
ſtehet“. Erhöht wurde die Wirkung derartiger 
Kugeln noch dadurch, daß man die Späne einer 
vom Blitz getroffenen Eiche zu Mehl zerfeilte und 
daſſelbe beim Gießen in die Form warf. Wer 
aber trotz dieſer Kunſtgriffe mit ſeinem Gewehre 
nichts traf, der mußte den kalten oder den heißen 
Brand in daſſelbe bringen. Den kalten Brand 
erzielte man dadurch, daß man in das geladene 
Rohr eine junge Schlange ſteckte, dieſe einige 
Stunden darin ließ und ſchließlich an eine Elche 
oder Fichte ſchoß. Wünſchte Jemand den heißen 
Brand in ſein Gewehr, ſo mußte er in das vom 
Schaft geſchraubte Rohr eine Blindſchleiche ſchieben 
und das Rohr an beiden Oeffnungen verſchließen, 
ſo doß das Thier erſtickte. Nich 24 Stunden 
wurde die Flinte wieder zuſammengeſchraubt, ge⸗ 
laden und abgeſchoſſen. Die Wirkung des heißen 
Brandes äußerte ſich darin, daß der Schütze zwar 
nicht mehr fehlte, das Fleiſch des erlegten Thieres 
aber in der Nähe des Schußkenals verbrannt 
war. Wenn aber der Hirſch nur weidewund ge⸗ 
ſchoſſen war und die Gefahr nahelag, daß er auf 
andere Reviere überfallen könnte, jo ſchnitt man 
die Fährte des rechten Vorderlaufs aus der Erde 
heraus und legte ſie mit dem Abdruck nach unten, 
ſo daß die Schalen rückwärts zeigten. Mitunter 
traf der Schütze trotz kalten und heißen Brandes 
doch nichts; dann war eben das Gewehr verhext, 
verredet oder beſchrien. Ein hirſchgerechter Jäger 
freilich verſtand auch den Zauber zu bannen. 
Er ſchoß einen Sperling, ſchraubte deſſen Kopf 
an den Krätzer des Ladeſtocks und wiſchte das 
Rohr damit aus. Hierauf reinigte man es mit 
einer kleinen Zwiebel und zog es mit einem Stück 
Leinwand aus, auf die der Saft der erwähnten 
Zwiebel geträufelt war. Sperlingskopf und 
Zwiebel wickelte man in die Leinwand und hängte 
das Päckchen in den Schornſtein. Nach einigen 
Tagen ſchoß man mit dem nun entzauberten Ge⸗ 
wehr einen Vogel und feuerte von dieſem ein 
Stück in die Luft. Andere nahmen ſtatt des 
Sperlingskopfes das Herz eines Eichelhühers oder 
Wiedehopfes und warfen das Päckchen zum Schluſſe 
in das fließende Waſſer. Dieſe Mittel wandte 
man an, wenn das ganze Gewehr beſchrien war. 
Handelte es ſich aber nur um ein Rohr, ſo miſchte 
man Schwarzkümmel, Sperlingskoth und ſcharfen 
Eſſig, goß den Brei in den Lauf, ließ ihn 24 
Stunden wirken und hegrub ihn ſchließlich unter 
der Schwelle des Hauſes. Uebrigens konnte man 
ſich von vornherein gegen jeden unheiligen Einfluß 
ſchützen, wenn man den Feuerſteln am Schloß mit 
Kreuzwurzeln einfaßte. Um irgend welthe Unfälle 
auf der Jagd fernzuhalten, empfahl man ſich vor 
dem Verlaſſen des Hauſes dem dreleinigen Gott. 
Im Freien ſtleß man dann mit dem Ladeſtock drei 
Mal auf die Erde und dann ebenſo oft in den 
Lauf. Zum Schluſſe endlich berührte man mit der 
Mündung des Gewehrs drei Mal die Erde.“ 


Kunſt und Wiſſenſchaft. 

— Ueber intereſſante Ausgra⸗ 
bungen in Weſtpreußen wird aus wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen geſchrieben: Vom Provinzial⸗ 
muſeum in Danzig find während der letzten Wochen 
im Gelände mehrere Arbeiten ausgeführt worden, 
welche die vorgeſchichtliche Sammlung erheblich be⸗ 
reichert haben. In Suckſchin (Kr. Danziger Höhe) 
wurde eine Anzahl Gräber der vorrömiſchen 
(Téne⸗) Zeit aufgedeckt, welche Urnen von betrücht, 


Für Husten- u. Catarrhleidende 


lichen Größenverhältniſſen (bis 40 Centimeter 
Durchmeſſer) und ſolche mit reicher Mäander⸗Ver⸗ 
zierung enthielten. Ferner iſt an einer im Neu⸗ 
ſtädter Kreiſe gelegene Stelle, an der man ſchon 
ſeit Jahrzehnten vorchriſtliche Steinkiſten mit 
Urnen angetroſſen hat, wiederum eine Folge von 
ſolchen Gräbern aufgefunden worden. Sie lieferte 
jetzt nicht weniger als 17 Geſichtsurnen, die zu 
den hervorragendſten und bezeichnendſten Erſchei⸗ 
nungen gehören. Hervorzuheben ſind drei vaſen⸗ 
förmige Exemplare, die über dem Mund eine wohl 
modellirte Naſe mit Naſenlöchern, große ovale 
Augen, ſtark hervortretende Augenbrauen und 
muſchelförmig gewölbte Ohren beſitzen; außerdem 
findet ſich auf dem Bauch die Darſtellung von 
zwei Nadeln, zwei Speeren und eines reichen 
Gürtelbehanges. In einem dieſer Gefäße lag auch 
eine Cypräa, eine nur in ſüdlichen Meeren lebende 
Schnecke, welche die vor mehr als zwei Jahr⸗ 
tauſenden vorhanden geweſenen Handelsbe⸗ 
ziehungen weit entfernter Länder mit der Oſtſee⸗ 
küſte von Neuem beſtätigt. 


Vermiſchtes. 


Vor engliſchen Schwindlern, an⸗ 
geblichen Stellenvermittlern, wird amtlich gewarnt. 
Erfolgt die Vorſchußzahlung, auf die es lediglich 
abgeſehen iſt, ſo läßt der „Stellenvermittler“ nichts 
weiter von ſich hören. Das deutſche Publikum 
kann nicht eindringlich genug darauf hingewieſen 
werden, ſich von der Verbindung mit dieſen ge⸗ 
fährlichen Schwindlern fern zu halten und ſich 
jedenfalls bei derartigen Anpreiſungen zunächſt 
durch Vermittelung einer zuverläſſigen Auskunftei 
oder des deutſchen Generalkonſulats in London 
über die in Betracht kommenden Adreſſen genau 
zu erkundigen. 

Mit gläſernem Pflaſter ſollen nach 
Pariſer Blättern die Straßen der Seineſtadt ver⸗ 
ſehen werden. Uebrigens exiſtirt bereits in Lyon 
eine Straße die Rue République, deren Pflaſter 
aus achtzölligen Glas⸗Quadratblöcken beſteht, die 
ſo feſt aneinander gefügt ſind, daß kein Waſſer⸗ 
tropfen zwiſchen ihnen durchſickern kann. 

Die Reklameplakate ſind für ſchlimme 
Augen, Unpüßlichkeit, Leberkrankheiten und viele 
andere Uebel bei vielen Leuten verantwortlich zu 
machen. Das iſt die neue Theorie, die Dr. Sara 
Buckley in Chicago aufſtellt. Die Dame erklärt, 
daß mehrere Perſonen, blos weil ſie das Schild 
eines Augenarztes geſehen hatten, von Augen⸗ 
krankheit befallen waren, und ſich in ihre 
Behandlung begaben. Daſſelbe iſt von Reklamen 
aller Arten Medizin der Fall; die Leute werden 
überzeugt, daß ſie von Krankheit befallen ſind, 
wenn fie das annoncierte Heilmittel jeben. Die 
Krankheit wird ihnen durch die Plakate beigebracht. 
— Die Sache klingt etwas ſonderbar; aber 


der zu Grunde liegende Kern iſt glelchfalls 
vorhanden. 

Geſuche um Aufnahme in die 
kalſerliche Marine veröffentlicht ein 


Berliner Blatt darunter befindet ſich auch folgendes, 
aus dem eine beſondere Liebe für den Seemanns⸗ 
beruf ſpricht: „Ich bin Schloſſer, dabei bekam ich 
X- Beine, ging in's Krankenhaus, ließ mich 
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Engelswerk 


in Foche bei Solingen-K. 
Grösste Stahlwaarenfabrik mit 
Versand nur an Private. 


Preisliste (4000 Nrn.) umsonst u. franko. 


Heu- Gründungen aller Art 


in den Provinzen Poſen oder Weſtpreußen, 
ſpee. geohe induſtrielle und landwirth⸗ 
chaftliche Unternehmungen, Zucker⸗ 
abriken, Breunereien, Molkereien, Me: 
iorations . Geſellſchaften, Drainage, 
Genoſſenſchaften) finanziert 


Bernhard Karschny, 
Bankgeſchäft, Stettin. 
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Gold- und Silberwaare 


D Bogen baar 
Kelch Illustrirte Kataloge über Ju- 
welen, Gold- und Silberwanren, Tafel N 
geräthe, Uhren, Resbestocke, Bronzenikoitensnhänre 
u. Alpaceawasren ste. gratia u. franko.| Alisilbor M 2. 
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Heiligegeiftitr. 7/9. A. Wittmann. verlangt A. Wittmann, Schloſſermeiſter. 


operieren und bekam O-Beine. Von Jugend auf 
war mein Sinn Soldat zu werden, ſonſt hätte 
ich mich nicht einer Operation unterzogen, denn 
beim Handwerk iſt's egal, X= oder O-Beine. 
Beim Militär aber lange nicht; ich habe furchtbare 
Schmerzen gelitten und war dem Tode nahe, 
ſoll das umſonſt ſein? Jedes Bein wurde 
beſonders operirt, doch der Gedanke, wenn du 
aufſtehſt, haſt du gerade Beine und kannſt du 
Soldat werden, hielt mich aufrecht. Ihr werdet 
denken, ich halte die Arbeit nicht aus wegen der 
Hitze, doch hier ſtehe ich alle Tage vor dem 
glühenden Elſen. Haben Sie Erbarmen mit mir, 
um Gotteswillen, ich will alles thun, was ihr 
verlangt. Schließlich iſt's ja auch egal, ob den 
Keſſel, deren ja viele auf einem Schiffe ſind, ein 
krummer oder ein gerader Kerl bedient, wenn er 
nur ſeine Pflicht thut. Am lliebſten trete 
ich heute noch ein. Habt Erbarmen, ich bitt' 
Euch!“ — Ein ſehr energiſcher Charakter ſpricht 
aus folgenden Zeilen eines Geſuches: „Ich gebe 
hiermit bekannt, daß ich mich geſteru ſelbſt im 
Allgemeinen bemuſtert habe. An der Größe 1,72 
Meter, Bruſtumfang 92 Zentimeter ausgeſchnauft 
100 Zentimeter und an Gewicht 1,30 Zentner, 
im Schwimmen tüchtig. Können Sie mich 
gebrauchen?“ — Schließlich ſchreibt ein Maſchinen⸗ 
ſchloſſer kurz und bündig: „Ich wollte darum 
bitten, ob ich darunter kommen könnte. Ich 
werde 19 Jahre. In dieſem Herbſt möchte ich 
gern darunter.“ 

Ein unglaubliches Sittenbild 
wird aus Sizilien gemeldet: In der Gemeinde 
Alfa (Provinz Palermo) wurde ein Prie ſter 
wegen Vergewaltigung ſeiner Nichte verhaftet. Bei 
der Unterſuchung ſtellte ſich heraus, daß er einer 
verbrecheriſchen Geſellſchaft angehörte, die nur 
aus Geiſtlichen beſtand und ſich „die engelhafte 
Sekte“ nannte. Dieſe hatten mit vereinten 
Kräften Dutzenden von weiblichen Beichtkindern 
(natürlich jungen und hübſchen) eingeredet, daß 
ſie „Dämonen im Körper hätten, die nur die 
Prieſter dieſer Vereinigung austreiben könnten. 
In wie „engelhafter“ Weiſe ſie den „Dämon“ 
vertrieben, braucht wohl nicht erſt geſagt zu 
werden. Unglaublich klingt es, wenn hinzugefügt 
wird, daß dieſe „Sekte“ ſchon ſeit 8 Jahren 
bekannt iſt und doch nicht ausgerottet iſt. Schon 
im Jahre 1893 erließ der Biſchof Cefula an 
alle Prieſter ſeiner Diözeſe ein Rundſchreiben, 
worin die Exlſtenz ſolcher verbrecheriſche Geiſtlichen 
erwähnt und alle anderen Prieſter ermahnt wurden, 
zur Ausrottung dieſer Schmach beizutragen. Wie 
die Sache noch hat acht Jahre andauern können, 
ehe die Staatsanwaltſchaft ſich ihrer bemächtigte, 
iſt unfaßbar. 

Für eine halbe Million Muſik! 
Wie dem „B. T.“ ein Telegramm aus Wien 
meldet, hat der tſchechiſche Geigerkönig Jan Kubelit, 
der eben eine glänzende Londoner Konzertſalſon 
abjolvirte, in Prag einem Kontrakt mit dem 
amerikaniſchen Impreſarlo Frohmann unterzeichnet, 
wonach er für eine viermonatliche Konzerttournee 
in Amerika eine halbe Million Kronen erhält. 

Trinkgelder in den vornehmen 
engliſchen Reſtaurants. In London 
giebt es eine Anzahl Cafés und Theezimmer, in 


Deutscher, schreib' mit deutscher Feder! 


Wer mit einer guten deutschen Feder schreiben will, fordere Brause- 
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Io 5 Minten ein warmes Bad! 4 Original 3 
tunen, Hol ben Gasöfen 


Mit neuem 
Muschelreflector. 


Proſpekte gratis. ) 
Wiederperkäuſer m nit allen linen. 
: Rob TIIK 


Adnet b 


Pforzheim 


babrik gegründet 1884. 
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“Mark ö, auch mit Is. 
— Auf allen beschlekten Ausstelinup a pc 
Nr. 3209. 10. Alte Schmucksachen wurden Mo- 


dern umgearbeitet. Altes Gold, Silber u 
Kdelstoins werden in Zahlung gezommm 


Lanolin-Fabrik Martinikenfelde. 


J. G. Houben Sohn Carl Aachen, 


Die I. oder II. Etage, renov. von je 
6 Zimmern u. allem Zubeh. Brückenſtr. 18 
zu vermiethen. Mlethe ermäßigt. 


denen nur Damen aus den beſten Familien 
bedienen. So beſteht ſeit längerer Zeit ein Café 
in Bondſtreet, das nur Töchter von Offtzieren 
als Kellnerinnen annimmt. Die Räume ſind im 
Boudoirſtil eingerichtet, und es macht einen 
erquickenden Eindruck, wenn man zur Theezeit 
des Nachmittags aus der heißen ſtaubigen Straße 
in ein ſolches Theezimmer eintritt. Vornehme 
Damen in eleganten Toiletten werden von gleich 
elegant gekleideten meiſt ſehr hübſchen, jungen 
Mädchen bedient. Selbſtverſtändlich iſt es durchaus 
unſtatthaft, Trinkgelder in ſolchen Lokalen zu 
geben, und wenn ein Fremder oder ein Ueber⸗ 
gutmüthiger beſcheidentlich beim verlaſſen des 
Cafés einen Sixpeence unter ſeiner Taſſe llegen 
läßt, jo jpielt ſich ungefähr folgende Szene ab: 
Entdeckung des Trinkgeldes ... Erſchrecken der 
bedienenden Dame ... Rapport an die Vorſteherin 
der Reſtauration ... Man nimmt gemeinſchaftlich 
das corpus delieti in Augenſchein ... Der 
Chaſſeur des Hauſes wird gerufen . Er 
erſcheint mit einem Handbeſen ... Das un⸗ 
glückliche Geldſtück wird mit kühnem Schwung 
auf den Boden gekehrt .... Was dann, nach 
Geſchäftsſchluß, aus ihm wird? Ja, darüber ruht 
der Schleier des Geheimniſſes. 

Welche Bedeutung in England 
das Kaninchen als Volksnahrungs⸗ 
mittel erlangt hat, möge aus der folgenden 
Notiz zu erſehen ſein, die wir einer ſoeben ein⸗ 
getroffenen deutſch⸗auſtrallſchen Zeitung entnehmen: 
„Mit dem Dampfer „Maori“ wurden in ver⸗ 
gangener Woche 9000 Körbe, mit der „Narrung“ 
8500 Körbe, mit dem Dampfer „Kent“ 11000 
Körbe und mit dem Dampfer „Suſſex“ 12 000 
Körbe Kaninchen nach London verſchifft. 

heiteres. Lawn⸗ Tennis. „Alſo, meine 
Herrſchaften, von nun ab ſollen die Ausrufe beim 
Spiele nur mehr in deutſcher Sprache erfolgen.“ 
— „Unſinn, wozu lernt man denn engliſch?!“ 

Kommentar. Endlich iſt die Sage vom 
ewigen Juden erklärt und zwar auf dem Kaſernen⸗ 


hofe. „Kerl,“ ſchrie der Unteroffizier, „Sie ver⸗ 
derben mit Ihrer Naſe die ganze Richtung. Sie 
werden auch nie ſterben, wie der ewige Jude, 


deſſen Naſe jo groß war, daß die Seele, wenn fie 
aus dem Munde herausfuhr, immer wieder durch 
die Naſe in den Körper mußte!“ 
Ueberleberreime. 

Die Leber iſt von einem Hecht 

Und nicht von einem Biber; 

Es hat das deutſche Vaterland 

Das Ueberbrettlſieber. 

Die Leber iſt von einem Hecht 

Und nicht von einem Ochſen: 

Und wer dagegen etwas ſagt, 

Den muß man niederbo xen. 

Die Leber iſt von einem Hecht 

Und nicht von einem Lama; 

Wer in der Welt hat jetzt noch Zeit 

Für ein fünfaktig Drama ? 

Die Leber iſt von einem Hecht 

Und nicht von einem Raben; 

Drum muß auch heut die kleinſte Stadt 

Ihr Ueberbrettl haben. 


kaufen. 
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können ſich melden bei 


zu verkaufen. 
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billigſt ab. 
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ru uns erlag ber Fathsbuchscudecel Frust Aunmehsok, KB. Fa. 


J erweitert 
kocher noch dadurch, 


| Möbeln, 


ne an Gar⸗ 
inen, Kleidungsſtücke ze billig zu ver⸗ 1 billiaſt 8 
. 9 Eulmerſtr. 2, 1 Bohlen zu billigſten Prelſen abzugeben 


Guter Klapierunkerricht Sr on 


w. billig erth. Kulmerſtr. 28, II rechts 


Melden Sie 


ſich ſofort, wenn Sie geneigt, Cigarren 
an Wirthe ꝛc. zu verk. gegen 135 Mk. 
pr. Mt. Vergütlg. u. hohe Prov. 

A. Kauffmann, Hamburg J. 


Wirthin, 


(evang. bevorzugt), tüchtig in der Küche 
u. Federviehzucht per fofart oder 15. Ok⸗ 
tober geſucht. Zeugnißabſchriften und 
Gehaltsanſprüche befördert briefl, unter 
No. 5 die Geſchäftsſtelle d. Ztg. 


Junge Mädchen, 


welche das Wäſchenähen erlernen wollen, 


3 Arbeitswagen, 


3 Britſchken, 1 eleg. Schlitten, 
Pferdegeſchirre ꝛc. ſehr preiswerth 


S. Blum'ſche Erben. 
Näheres Eulmerſtraße 2, 1. 


Geharfte Solkohlen 


in größeren u. kleineren Quantitäten giebt 


A. Ferrari, Solzplo a. d. Weichſel. 


Wohnung, 
Erdgeſchoß, Schulſtraße Nr. 10/12 
6 Zimmer nebſt Zubehör und Pferdeſtall 
bisher von Herrn Hauptmann Hilde- 
brandt bewohnt, iſt von ſofort od. ſpäter 
zu verm. Soppart, Bacheſtraße 17, I. 


Die 1. Etage u. 1 Laden mit Wohn. 


in meinem neuer bauten Hauſe iſt zu ver⸗ 
Herrmann Dann. 


Die Leber iſt von einem Hecht 

Und nicht von einer Möwe; 

Wolzogen aber iſt und bleibt 

Der Ueberbrettl⸗Löwe. 

Die Leber iſt von einem Hecht 

Und nicht von einer Schlange; 

Kurz: Ueberbrettl ift heut Trumpf! 

— Es fragt ſich nur: Wie lange? 
(Jugend.) 
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Für die Nedaction verantwortlich Karl Frank in Thorn. 


Handelsnachrichten. 
Amtliche Notirungen der Danziger Börſe. 
Danzig, den 3. Auguſt 1901. 


Jai Getreide, Hälſenfrüchte und Oelſaaten werden außer 
dem notirten Preiſe 2 M. per Tonne ſogenannte Fuctesel⸗ 
Proviſion uſuncemäßig vom Käufer an den Verkduſer veraltet 


Roggen per Tonne von 1000 Kilogramm per 714 G 
Normalgewicht . 
inländ. grobkörnig 720 —744 Gr. 132— 136 Ur, 
Gerſte per Tonne von 1000 Kilogr. 


inländiſche große 671680 Gr. 122—141 Mt. 
inländiſche kleine 662— 092 Gr. 121—125 N. bez 


Raps per Tonne von 1000 Kilogr- 
inländiſch Winters 240 —251 Mk. 


Amtl. Bericht der Bromderger Handelskammer 
Bromberg, 3. Auguſt 1901. 


Weizen 168175 M., abfall. blanſp. 
Notiz. 
Roggen, geſunde Qualität 135144 Mk. feluſt. über Notiz 
Gerſte nach Qualität 125 130 Mk. 
gute Brauwaare 130 — 140 M. nominell. 


Qualität ustes 


Futtererbſen nom. bis 150 Mt. 
Kocher bſen 180 Mark. 
Hafer 140—145 Mk. 
der Vorſtand der Producten Sörſe. 
PPP 
+r * 
Tür die Beile, 


Spirituskocher. Im Sommerauſenthalt ift es 
beſonders wünſchenswerth, ſchnell, ohne viel Vorbereitungen, 
in reinlicher Weiſe kochen oder eine Speiſe wärmen zu 
können. Dieſe Bedingungen erfüllen in vollendeter Weiſe 
die Spirituskocher, von denen in neueſter Zeit eine große 
Anzahl bewährter Conſtruktion hergeſtellt werden. Außer 
den einfachen Spirituskochern, welche in guter Ausführung 
ſchon zu ſehr billigen Preiſen erhältlich find, iſt nament- 
lich auf die zuſammenlegbaren Reiſekocher hinzuweiſen, 
welche geringen Platz erfordern, überall bequem mitgeführt 
werden können und in ihrer beſſeren Ausführung eine vlel⸗ 
ſeitige Verwendung geſtatten, da fie beliebig zum Kaffee⸗ 
oder Thee⸗Kochen, zum Eierſieden und zum Kochen oder 
Braten verwendet werden können. 

Er rt iſt die 

1 daß der Brenn 
ſchaffenheit faſt überall im literweiſen Einkauf zum Preiſe 
von 28—32 Pfg. erhältlich iſt. Die Centrale für 
Spfritus⸗Verwerthung, Berlin C., Neue Friedrichſtraße 
38/40, hat eine umfangreiche Organiſation von Verkaufs: 
ftellen ins Leben gerufen, wodurch fie überall dieſen 
billigen Brennſpirituspreis faſt überall zur Durchführung 
gebracht hat. Dieſelbe iſt auf Anfragen gern bereit geeignete 
Bezugsquellen anzugeben. 


Stellmacher n. Pagenbautt 


Große Poſten Felgen, Speichen, 


S. Blum'ſche Lagerbeſtände. 

Näheres Culmerſtraße 27 J. 

von Herrn Baugewerkmeiſter 
Jilgner innegehabte 


=” Wohnung, "ER 
Brombergerſtr. 3%, iſt v. 1. Okt wer 
anderweitig zu vermiethen. Näheres 
Ficherftzafte 55, L. 

In unſerem Haufe Breiteſtr. 37 
tft eine 
Wohnung 
in der II. Etage, beſtehend aus 6 Zim⸗ 
mern, Balkon, Badeſtube ꝛc. per 1. Oe⸗ 
tober er, zu vermiethen. 


C. B. Dietrich & Sohn. : 


Altſtädt. Markt 5 
Wohnung, 7 Zimmer mit Zubehör, 
III. Etage ſofort zu vermiethen. 

Marcus Henius, 


II. Etage 


verſetzungsh. ſofort od. 1. Oct. z. verm. 
Altſt. Markt 17. Geschw Bayer. 

rdl. Wohn., 2 Zimm. u. Küche zu 
1 verm. Breiteſtr. 30. A. Kotze. 
1 möbl. Zimmer an 1—2 Herren. 
1 "Riofteritzahe o. 1. 

Die bisher von Herrn Zahnarzt Dr. 
Birkenthal innegehabte 


Wohnung, 3 
Breiteſtraße 31, I iſt von ſofort zu 
vermiethen. Näheres bei 

Herrmann Seelig, 
Breiteſtraße 33. _ 


Der im Haufe Seglerſtraße 31, 
in guter Geſchäftslage E 


Laden 


(. St. von Herrn Blumenthal ber 
wohnt) iſt vom 1. Oktober er. zu verm. 
Näkeres Neuſtädt. Markt . 

1 mbl, Zimm.z. verm. Culm-Chauſſee 56. 
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